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PROLOG

IM EISKELLER DER ERDE

TERRA AUSTRALIS (ANTARKTIS)

JANUAR 1939

Das dumpfe Dröhnen von Flugzeugpropellern hallte über 
die kahle Winterlandschaft. Es wurde von den Schneefel-
dern reflektiert und legte sich auf die gefrorenen Eis
ströme – so entstand ein pulsierendes Brummen, wie es in 
diesem Teil der Antarktis niemals zuvor erklungen war.

Einer Kolonie Kaiserpinguine, die unten auf dem Fest-
land nistete, blieb das Geräusch nicht verborgen. Sie blick-
ten zum Himmel und drehten auf der Suche nach dem 
Ursprung dieser Störung die Köpfe, als würden sie alle-
samt an einer unsichtbaren Schnur gezogen. Als sie die 
Quelle schließlich gefunden hatten, verfolgten sie in 
stramm aufrechter Körperhaltung mit einem Ausdruck ge-
bannter Neugier, wie ein riesiger grauer »Vogel« mit star-
ren Schwingen schwerfällig am Himmel an ihnen vorüber-
zog.

Der Vogel – ein Dornier-Flugboot – war ein silbern 
glänzendes Ganzmetallflugzeug mit einer Registrierungs-
nummer in großer schwarzer Blockschrift auf dem Rumpf. 
Das Flugzeug, dessen Tragflächen in Hochdeckerbauweise 
angeordnet waren, wurde von zwei Radialmotoren auf der 
Mittellinie des Rumpfs angetrieben – der vordere Motor 
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zog das Flugzeug, der hintere lieferte zusätzliche Schub-
kraft.

Die Piloten dieses Modells – seine genaue Bezeichnung 
lautete Dornier Do J II – hatten ihm den Spitznamen Wal 
nicht nur wegen seiner Größe verpasst, sondern auch auf-
grund der gerippten Rumpfplatten, die den Längsfalten 
des Blubbers auf der Bauchseite vieler dieser im Ozean 
lebenden Leviathane ähnelten.

In der Führerkanzel des Flugzeugs saß ein Pilot mittle-
ren Alters an den Kontrollen. Er hatte braune Augen und 
graumeliertes Haar. Die untere Hälfte seines Gesichts war 
mit dunklen Bartstoppeln bedeckt. Bekleidet war er mit 
der sogenannten Fliegerbluse, der klassischen knopflosen 
Uniformjacke der deutschen Heeresflieger. Wie an dem 
Abzeichen an seinem Kragen zu erkennen war, bekleidete 
er den Rang eines Hauptmanns der Luftwaffe. Auf einem 
offenbar erst vor kurzem auf der linken Brustseite der Flie-
gerbluse aufgenähten Stoffstreifen stand, dass der Name 
des Piloten Jürgenson lautete.

Während er die Maschine auf die Seite legte und durch 
die beheizte Seitenscheibe des Cockpits auf die Pinguine 
hinabschaute, weidete sich Jürgenson an dem Anblick der 
nahezu schnurgeraden Reihen, in denen sich die Vögel auf 
dem Eis angeordnet hatten.

»Wie kleine Soldaten«, sagte er bewundernd.
Der Kopilot lachte und deutete dann auf etwas anderes. 

»Blaues Wasser«, sagte er. »Dies dort muss wieder so ein 
See sein. Das wäre dann der dritte auf einer Strecke von 
fünfzig Kilometern. Alle drei liegen auf einer geraden 
Linie.«

Jürgenson richtete seine Aufmerksamkeit auf den See, 
der sich vor ihnen befand. Was er aus der momentanen 
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Entfernung erkennen konnte, war ein langgestreckter 
schmaler Streifen offenen Wassers, das im Licht der Polar-
sonne aquamarinblau schimmerte. Die Farbe war so inten-
siv, dass der See wie ein gigantischer Saphir aus der gren-
zenlosen grellweißen Schneefläche herausstach.

»Dieser See ist größer als die anderen.« Er schaltete die 
Bordsprechanlage ein. »Navigator, ich brauche unsere 
exakte Position.«

Aus dem Bauch der Maschine antwortete der Navigator 
mit den aktuellen Werten für den Längen- und Breiten-
grad und fügte hinzu: »Wir nähern uns dem Zweihundert-
Kilometer-Wegpunkt. Wird Zeit, dass wir unsere Pflicht 
für das Deutsche Reich erfüllen.«

Jürgenson verdrehte die Augen und wechselte einen 
vielsagenden Blick mit dem Kopiloten. Offiziell waren sie 
als Forscher und Entdecker hierhergekommen und foto-
grafierten weite Gebiete des nahezu unberührten Konti-
nents, in Wahrheit aber bestand im Jahr 1939 der einzige 
Sinn der Erforschung unbekannter Landmassen darin, sie 
für König und Volk – oder in diesem Fall für Führer und 
Vaterland – in Besitz zu nehmen.

Um dieser Inbesitznahme Gewicht zu verleihen, hatten 
sie vom Oberkommando den Befehl bekommen, alle fünf-
zig Kilometer Beweise für ihre Reise in diese Region zu 
hinterlassen. Zu diesem Zweck warfen sie massive Markie-
rungsstäbe durch die Frachtklappe des Flugzeugs ab – in 
der Hoffnung, dass sie sich senkrecht in den Untergrund 
bohrten und wie Grenzflaggen aus dem Eis- und Schnee-
panzer ragten.

Diese Markierungsstäbe waren jeweils einen Meter lang, 
aus Stahl geschmiedet und wie Pfeile geformt. Mit ihren 
beschwerten Spitzen sollten sie wie Speere durch die Luft 
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fliegen und sich in Eis und Schnee bohren. Wenn alles wie 
geplant verlief, würden sie aufrecht stecken bleiben, sodass 
die in ihre Schäfte eingravierten Hakenkreuze für jeden 
Besucher auf Anhieb zu erkennen waren.

Für Jürgenson war dieser Teil ihres Auftrags nichts als 
eine lächerliche Zeitverschwendung. Soweit er es erkennen 
konnte, kippten die Pfeile bereits beim Aufschlagen um 
oder bohrten sich so tief in die Schneedecke, dass sie voll-
kommen verschwanden und von ihnen nichts zu sehen war.

Jürgenson traf eine schnelle Entscheidung und wandte 
sich über die Bordsprechanlage an seine Crew. »Wir sind 
hierhergekommen, um zu suchen, was für unser Vaterland 
von Wert ist, seine Stellung in der Welt verstärkt und sei-
nen Einfluss vergrößert. Schneeschmelze und tauendes Eis 
lassen auf geothermische Wärmequellen schließen, die von 
hohem Nutzen sein werden, wenn unser Oberkommando 
beschließen sollte, in dieser Region eine militärische Basis 
zu errichten. Daher sollte sich nun jeder anschnallen. Wir 
werden jetzt ein Stück zurückfliegen, um zu landen.«

Nachdem er die Bordsprechanlage ausgeschaltet hatte, 
sagte er zu seinem Kopiloten: »Nehmen Sie Verbindung 
mit der Bremerhaven auf. Geben Sie durch, dass wir lan-
den.«

Während der Kopilot den Frachter anfunkte, von dem 
sie per Katapultvorrichtung gestartet waren, justierte Jür-
genson die Kontrollen, legte die Dornier in eine weite 
Kurve und ging gleichzeitig in einen mäßigen Sinkflug. Er 
überflog den See einmal in seiner gesamten Länge, hielt 
Ausschau nach Felsen oder anderen Hindernissen und lei-
tete dann die Landung ein. Die blau glitzernde Wasser
fläche vor und unter sich, fuhr er die Landeklappen aus 
und drosselte schließlich die Drehzahl der Motoren.
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Es herrschte kein nennenswerter Wind, der das Lande-
manöver hätte beeinträchtigen können. Die Dornier setzte 
an einem Ende des schmalen Sees auf und teilte die spie-
gelglatte Wasserfläche mit einer langen dünnen Kiellinie in 
der Mitte.

Der Widerstand des Wassers verringerte die Geschwin-
digkeit des Flugzeugs genauso wirkungsvoll wie jedes 
Bremssystem, und das große Flugboot wühlte sich wie ein 
schwer beladenes Schiff durch das eisige Wasser. Jürgenson 
steuerte die Maschine mit Hilfe spezieller Pedale, die mit 
einem kleinen Steuerruder unter dem Kiel des Flugzeug-
rumpfs verbunden waren. Während die Geschwindigkeit 
weiter abnahm, gab er kurz Gas, lenkte das Flugzeug nach 
rechts und schaltete die Motoren aus.

In der Dornier wurde es still, während sie am Ende des 
Sees noch einige Schritte weitertrieb und dann ganz an-
hielt.

»Nutzen wir die Gelegenheit, um uns die Beine zu ver-
treten«, sagte Jürgenson und lockerte seine Schultergurte.

Gleichzeitig kam der Navigator auf der Leiter aus dem 
Flugzeugbauch herauf und streckte den Kopf durch die 
Bodenöffnung ins Cockpit. »Herr Hauptmann«, sagte er 
im förmlichen Tonfall eines Politkommissars, wie man sie 
aus der sowjetischen Armee kannte, »ich muss darauf be-
stehen, dass wir …«

Jürgenson schnitt ihm das Wort ab. »Leutnant 
Schmidt«, sagte er. »Ich bestehe darauf, dass Sie uns be-
gleiten. Sie können so viele Markierungsstäbe mitnehmen, 
wie Sie wollen. Wir können sogar den gesamten See damit 
umrahmen, wenn Ihnen das gefällt. Und als weitere Ehre 
überlasse ich es Ihnen, dem See einen deutschen Namen 
zu geben.«
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Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, dann mein-
te der Navigator: »Danke, Herr Hauptmann.«

Der Navigator verschwand im Flugzeugrumpf, und der 
Kopilot grinste amüsiert. »Wie ich es sehe, wird am Ende 
noch ein richtiger Politiker aus Ihnen.«

»Nicht in einer Million Jahre.«
Jürgenson hatte nicht das Geringste für die National

sozialistische Partei übrig – im Gegenteil sogar, denn in 
den Anfangsjahren der Nazis, als man es sich noch gefahr-
los hatte erlauben können, hatte er kein Hehl daraus ge-
macht, dass er sie entschieden ablehnte. Dadurch war er in 
den Fokus der Gestapo geraten, die seinen Namen auf eine 
schwarze Liste gesetzt und alles unternommen hatte, um 
seine Teilnahme an der Expedition zu verhindern. Nach-
dem er aber jahrelang auf den Überseerouten der Luft
hansa unterwegs gewesen war, galt er als einer der erfah-
rensten Piloten der Dornier J II Wal. Dieses fliegerische 
Können – sowie eine schriftliche Erklärung, in der er sei-
nen früheren Aktivitäten als Gewerkschaftsmitglied ab-
schwor – hatten ihm zu dieser Position verholfen, nach-
dem er, als politisch unzuverlässig eingestuft, längere Zeit 
als Kumpel in einem Steinkohlebergwerk im Ruhrgebiet 
unter Tage gearbeitet hatte.

Jürgenson fasste nach oben und öffnete eine Luke über 
seinem Kopf. Die meisten Versionen der Dornier hatten 
ein offenes Cockpit, aber die für die Antarktis-Expedition 
ausgewählte Maschine war aus Gründen, die klar auf der 
Hand lagen, mit einer rundum verglasten Führerkanzel 
ausgestattet worden.

Als das gläserne Paneel aufglitt, strömte ein eisiger 
Hauch in das stickige Abteil, frischte die Luft auf und ver-
trieb den Anflug von Müdigkeit, den die beiden Männer – 
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Pilot und Kopilot – nach dem langen Flug über die ein
tönige Schneelandschaft verspürten. Jürgenson atmete tief 
ein, dann zog er sich hoch und kletterte durch die Luken-
öffnung auf das Rückgrat seines Flugzeugs hinaus.

Hinter ihm befand sich die Tandem-Motorgondel mit 
den Propellern an dem vorderen und hinteren Ende. Zwar 
waren sie zum Stillstand gekommen, aber er konnte das 
Knistern und Knacken der erhitzten Metallteile des Mo-
tors hören, während die kalte Luft über sie hinwegstrich.

In der Unterseite des Rumpfs wurde eine Tür geöffnet. 
Leutnant Schmidt und zwei andere Crewmitglieder klet-
terten auf die untere stummelförmige Tragfläche hinaus, 
das sogenannte Schwalbennest. Dieser zweite Tragflügel 
war dem Flugboot hinzugefügt worden, um seine Stabili-
tät zu erhöhen, wenn es auf dem Wasser schwamm, aber 
er bot auch einen idealen Standplatz, wenn man ins Flug-
zeug einstieg oder es verließ.

Leutnant Schmidt ging auf ein Knie hinunter und feuer
te eine Harpune ins Eis. Auf ihrer Flugbahn zog sie ein 
Seil aus einem Metallkasten hinter sich her, der von den 
beiden anderen Mannschaftsmitgliedern auf dem Stum-
melflügel abgestellt worden war und von ihnen festgehal-
ten wurde. Sobald sich die Harpune an Land ins Eis ge-
bohrt hatte, zogen Schmidt und seine Helfer an dem Seil 
und bugsierten auf diese Weise das Flugboot dicht ans 
Ufer heran.

Nachdem die Maschine sicher vertäut war, legte Leut-
nant Schmidt ein langes Holzbrett über den Spalt zwischen 
Flugzeug und Seeufer. »Wie viel Zeit haben wir, Herr 
Hauptmann?«

Jürgenson warf einen Blick auf das Außenthermometer. 
Zehn Grad Celsius unter null. Bei dem Sonnenschein und 
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der herrschenden Windstille fühlte sich das geradezu an-
genehm an. Jürgenson wurde an einen Tag während eines 
Urlaubs in den Alpen erinnert, an dem er vormittags Ski 
gelaufen war und sich am Nachmittag an einen Tisch im 
Freien auf der Terrasse einer Skihütte gesetzt und sich 
einen Krug bayrischen Biers genehmigt hatte.

»Eine Viertelstunde«, sagte er. »Aber keine Minute 
länger.«

Dieses Zeitlimit galt jedoch nicht für die Flugzeug
besatzung – die Männer hatten keinerlei Probleme mit der 
Kälte –, dagegen war die Zeitspanne so kurz gewählt, um 
zu vermeiden, dass die Kolben zu stark abkühlten, was das 
Verdampfen des Treibstoffes und damit den Neustart der 
Motoren erheblich erschwert hätte.

Er bückte sich zur Ausstiegsluke hinunter und rief dem 
Kopiloten im Cockpit zu: »Behalten Sie die Öltemperatur 
im Auge. Wenn sie zu weit absinkt, starten Sie die Moto-
ren und schalten Sie sie auf Leerlauf. Ich gehe an Land.«

Der Kopilot salutierte, Jürgenson richtete sich auf und 
schritt über das Flugzeug hinweg. Er schlängelte sich an 
einem Propellerflügel vorbei, duckte sich unter der Trag-
fläche hindurch und sprang auf das Schwalbennest hinun-
ter. Von dort aus überquerte er die Holzplanke und kam 
an Land.

Als er festen Grund unter den Füßen hatte, stellte er 
fest, dass der Schnee zu solidem Eis zusammengebacken 
und nur mit einer dünnen Schicht Pulverschnee bedeckt 
war. Während er sich von dem Flugzeug entfernte, regis
trierte er mit Staunen die nahezu vollkommene Stille. Er 
hörte nur das Geräusch seiner Atemzüge und das Knir-
schen des Schnees unter seinen Stiefelsohlen.

Die Landschaft ringsum war grenzenlos, bar jeglichen 
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Lebens und in ihrer Feindseligkeit absolut überwältigend. 
Die Luft war so kalt, dass sie keinerlei Feuchtigkeit ent-
hielt. Obwohl sein Atem in den Nasenlöchern zu gefrieren 
schien, sah er nicht die geringste Spur von Wasserdampf, 
wenn er ausatmete. Das grelle Weiß der Schneewüste blen-
dete ihn, aber in der Ferne erspähte er mehrere schneefreie 
Bergspitzen, deren dunkle Farbe auf vulkanisches Gestein 
schließen ließ. Das Firmament darüber erstrahlte in dem 
sattesten Himmelblau, das er je gesehen hatte.

Bedächtig setzte er einen Fuß vor den anderen und 
nahm alles in sich auf. Er war sich nicht sicher, aber er ver-
mutete, dass er weiter nach Süden vorgedrungen war als 
jemals ein anderer Deutscher vor ihm. Allein dies war 
schon etwas, worauf er sich etwas einbilden konnte. Er 
ging an Leutnant Schmidt vorbei, der seine Stahlpfeile ins 
Eis hämmerte und sorgsam darauf achtete, dass die Haken
kreuze auf den Wimpeln deutlich zu erkennen waren.

Als Nächstes folgte das obligatorische Foto. Während 
Schmidt die Hakenkreuzflagge entfaltete, stellte ein ande-
res Mitglied der Crew die Kamera auf. Sie winkten dem 
Hauptmann, zu ihnen zu kommen, um ebenfalls auf die 
Platte gebannt zu werden.

Jürgenson ging zu ihnen hinüber und stellte sich mit 
lustloser Miene neben sie. Er ließ die Arme herabhängen, 
während Leutnant Schmidt und die anderen die Hände zu 
einem strammen Hitlergruß hochrissen.

Nachdem der offizielle Teil der Inbesitznahme abge-
schlossen war, wanderte der Pilot weiter über die schmale 
Eisfläche und erreichte einen der Wissenschaftler, der am 
Rand des Sees kauerte.

Der Mann entnahm ihm mehrere Proben. Dazu tauchte 
er eine große Glasflasche ins Wasser, ließ sie weit genug 
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absinken, damit sie sich füllte, ehe er sie an einer Schnur 
wieder herauszog.

»Was meinen Sie?«, fragte Jürgenson und ging neben 
ihm auf ein Knie hinunter. »Hat es hier früher mal einen 
Vulkan gegeben?«

»Ja«, antwortete der Wissenschaftler. »Mit ziemlicher 
Sicherheit. Der Geruch nach Schwefel ist sogar deutlich 
wahrzunehmen. Dieser See wird zweifellos durch eine 
geothermische Wärmequelle aufgeheizt.«

»Aber ich dachte, wir stünden hier auf einem massiven 
Gletscher.«

»Sie haben vollkommen recht, das tun wir auch«, be-
stätigte der Wissenschaftler. »Das macht diese Entdeckung 
zu etwas ganz Besonderem – wir haben hier eine geo
thermische Energiequelle, die sich durch einen enormen 
Gletscher arbeitet. Sehr ungewöhnlich. Und außerdem 
haben wir dies.« Der Wissenschaftler deutete auf eine der 
Glasflaschen in einem Kasten, der neben ihm auf dem Eis 
lag und in Fächer unterteilt war. Die Flasche enthielt eine 
der ersten Wasserproben aus dem See.

»Das Wasser ist mit Schwebstoffen angefüllt. Dabei soll-
te es eigentlich reines Schmelzwasser und vollkommen klar 
sein. Aber das ist es nicht.«

Der Hauptmann betrachtete die Glasflasche und ihren 
Inhalt genauer. Ein Thermometer, das in der Flasche 
schwamm, zeigte einen Wert von plus vier Grad Celsius, 
aber auf der Wasseroberfläche hatte sich bereits eine dün-
ne Eisschicht gebildet. Als der Wissenschaftler die Flasche 
schüttelte, um die Eisschicht zu beseitigen, waren in den 
entstehenden Wirbeln Schlieren einer grünlichen Substanz 
zu erkennen.

»Sediment?«
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»Vielleicht.«
»Oder sogar lebendes Material … möglicherweise …«
»Herr Hauptmann!«, durchdrang ein lauter Ruf die 

Stille.
Jürgenson richtete sich auf und blickte zum Flugzeug 

hinüber. Einer seiner Männer stand auf dem hinteren 
Rumpfabschnitt der Dornier, hielt sich an einer Verstre-
bung des Höhenleitwerks fest und deutete über den See 
in Richtung des Bereichs, in dem sie gelandet waren.

»Das Wasser gefriert, es bildet sich eine Eisschicht«, rief 
das Crewmitglied. »Wir müssen sofort abheben, sonst 
hängen wir hier fest!«

Jürgenson wandte sich um. Von dem gleißenden Son-
nenschein geblendet, der von der Schneewüste reflektiert 
wurde, musste er die Augen zu schmalen Schlitzen zusam-
menkneifen, um zu erkennen, was der Mann auf dem 
Dach des Flugboots meinte. Das leuchtende Blau des Was-
sers verdunkelte sich in der Ferne zu einem bleifarbenen 
Grau. Sogar am Rand des Sees neben ihnen war eine 
papierdünne Eisschicht entstanden, die dort Minuten zu-
vor noch nicht zu sehen gewesen war.

»Alle Mann sofort zurück zum Flugzeug!«, befahl Jür-
genson. Er half dem Wissenschaftler, die Glasflaschen mit 
den Wasserproben zu verschließen und in die Transport-
kiste zu stellen, dann sprang er auf und rannte zum Flug-
boot. Er balancierte über die behelfsmäßige Gangway und 
kletterte aufs Dach der Passagierkabine.

Er eilte zum Höhenleitwerk, um sich daran abzustüt-
zen, als er sich auf die Zehenspitzen stellte. Von diesem 
höheren Aussichtspunkt konnte er mehr erkennen. Was er 
sah, ließ das Blut in seinen Adern viel eher gefrieren, als es 
die eisige Luft vermochte, die ihn umgab. An beiden See-

19



ufern war auf dem Wasser eine Eisschicht entstanden, 
deren rasantes Wachstum man auch ohne Fernglas verfol-
gen konnte. Gleichzeitig breitete sich diese Schicht in 
Richtung Seemitte aus – wie Raureif, der im Zeitraffer
tempo über eine Fensterscheibe kriecht. Im Augenblick 
sah es so aus, als würde ein Kanal in der Seemitte eisfrei 
bleiben.

Mit wenigen Schritten überquerte Jürgenson das Kabi-
nendach des Flugboots, duckte sich unter die Tragfläche 
und beugte sich über den Cockpiteinstieg. »Starten Sie die 
Motoren!«

»Aber noch sind nicht alle Männer an Bord«, erwiderte 
der Kopilot.

»Starten Sie die Maschinen trotzdem«, befahl Jürgen-
son. »Beeilen Sie sich.«

Während der Kopilot die notwendigen Vorbereitungen 
traf, blieb Jürgenson auf dem vorderen Kabinenabschnitt 
stehen und ließ den Blick am Seeufer entlangwandern. Die 
Wissenschaftler schleppten ihre Ausrüstung und die Be-
hälter mit den Wasserproben mühsam durch den Schnee 
zum Flugzeug. Schmidt hatte in seinem blinden Dienst-
eifer nichts anderes zu tun, als noch einen letzten Markie-
rungsstab ins Eis zu hämmern. »Nun kommen Sie schon!«, 
trieb Jürgenson ihn an. »Schnell, schnell!«

Der hintere Propeller setzte sich in Bewegung. Der Mo-
tor hustete eine schwarze Abgaswolke aus dem Auspuff. 
Das Gasgemisch in den Zylindern wurde gezündet, und 
der Propeller erhöhte schlagartig die Drehzahl und ver-
wandelte sich in eine flirrende Scheibe rotierender Flügel. 
Unten kletterten die Wissenschaftler an Bord. Leutnant 
Schmidt rannte noch über das Eis.

Schließlich rutschte der Hauptmann durch die Ein-
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stiegsöffnung ins Cockpit und schloss die Luke. »Nummer 
zwei ist gestartet und läuft rund«, sagte er. »Starten Sie 
Nummer eins.«

Während der vordere Motor ansprang, übernahm Jür-
genson die Steuerung. Er justierte die Drehzahl der Pro-
peller und bereitete sich darauf vor, die Startphase einzu-
leiten.

»Abzählen«, verlangte er über die interne Sprechanlage.
»Alle Mann vollzählig an Bord«, meldete Leutnant 

Schmidt. Er war von seinem Sprint über das Eis noch 
immer leicht außer Atem.

»Machen Sie die Leine los. Und stoßen Sie uns ab. Wir 
brauchen Platz zum Wenden.«

Im Heck des Flugboots durchtrennte Schmidt die Leine 
und benutzte die Laufplanke, um die Dornier vom Seeufer 
wegzuschieben. Sie bewegte sich schwerfällig, trieb ein 
paar Schritte weit auf den See, aber diese kurze Strecke war 
alles, was Jürgenson brauchte, um ungehindert manövrie-
ren zu können.

Er schob die Gashebel nach vorn und trat gleichzeitig 
auf das Pedal des Seitenruders. Das Flugzeug beschrieb 
eine scharfe Rechtskurve, das Heck schwang herum, bis 
die Nase in die Richtung zeigte, aus der sie noch kurz zu-
vor eingeflogen waren.

Als die Länge des Sees vor ihnen lag, brachte Jürgenson 
die Propellerflügel in Startstellung und drückte die Gas-
hebel auf Vollgas. Die Motoren über dem Rumpf brüllten 
schon, während die Dornier Tempo aufnahm und ihr ge-
samter Rahmen bis in die letzte Schweißnaht erzitterte.

Anfangs bewegte sich die Dornier Wal so wie ihr Na-
mensvetter, pflügte mit brutaler Kraft vorwärts, schob die 
Wassermassen beiseite und beschleunigte nur langsam. 
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Aber als sich der Luftstrom über der Tragfläche verdich
tete, hob die Auftriebskraft das Flugzeug zentimeterweise 
in die Höhe, wodurch sich der Widerstand des Wassers be-
trächtlich verringerte. Nicht lange, und die Dornier be-
gann über das Wasser zu fliegen und zügig an Tempo zu 
gewinnen.

Voraus wuchs die Eisdecke. Ihre glitzernden Kanten be-
wegten sich unaufhaltsam zur Mitte des Sees.

»Wie kommt es, dass der See so schnell zufriert?«, fragte 
der Kopilot.

»Bei unserer Landung wurde offensichtlich kaltes Was-
ser aus den tieferen Schichten nach oben gespült«, vermu-
tete Jürgenson. »Landeklappen ausfahren. Wir brauchen 
mehr Auftrieb.«

Der Kopilot führte den Befehl aus, und die Dornier 
stieg auf, bis sie dicht über die Wasserfläche dahinraste, 
verzweifelt bemüht zu fliegen, aber durch ihr Gewicht vor-
erst noch an die Erde gefesselt.

»Wir werden es nicht schaffen«, warnte der Kopilot. Er 
streckte die Hand nach den Gashebeln aus, um sie zurück-
zuziehen.

Jürgenson wehrte jedoch die Hand des Mannes ab und 
ließ die Motoren mit Vollgas weiterlaufen. Das Flugboot 
streifte die vordere Kante der rasend schnell wachsenden 
Eisfläche. In diesem Bereich war sie noch nicht solide, son-
dern weich und matschig. Aber die Masse wurde hoch
geschleudert und spritzte auf die metallene Außenhaut des 
Flugzeugs, wo sie augenblicklich gefror und steinhart wur-
de. Die Streben der Tragfläche, der hintere Abschnitt des 
Flugzeugrumpfs und Teile des Schwanzleitwerks waren 
innerhalb von Sekunden mit einer dichten Eisschicht be-
deckt.
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Jürgenson spürte, dass die Kontrollen deutlich schwerer 
zu bedienen waren und die Dornier erheblich träger 
reagierte. Aber die hoch angesetzte Tragfläche und die 
darüber thronenden Motoren und Propeller waren noch 
immer eisfrei und trocken. Eine innere Stimme gab ihm 
den entscheidenden Befehl. Jetzt oder nie.

Jürgenson zog den Steuerknüppel zurück. Die Dornier 
kam vom See frei, stieg ein kleines Stück auf und sackte 
wieder ab. Sie berührte die Wasseroberfläche, hüpfte und 
sprang höher. Diesmal blieb sie über der Wasseroberfläche 
und begann himmelwärts zu klettern.

»Tragflächen und Schwanzleitwerk enteisen«, befahl 
Jürgenson.

Der Kopilot legte zwei Kippschalter um. »Heizung ein-
geschaltet.«

Die Enteisungsanlage leitete elektrischen Strom durch 
Heizspiralen in der Tragfläche und im Flugzeugheck. Die 
Heizspiralen tauten das Eis, doch dies war ein langsamer 
Prozess. In der Zwischenzeit hatte Jürgenson alle Hände 
voll zu tun, um die Maschine im Flugmodus zu halten.

»Wir sind zu schwer«, sagte er und aktivierte die Bord-
sprechanlage. »Sofort sämtliches überschüssiges Gewicht 
abwerfen, sonst fallen wir vom Himmel.«

Da er sich ausschließlich auf die Instrumente und darauf 
konzentrierte, die Tragflächen waagerecht zu halten, hat-
te Jürgenson keine Ahnung, welche Panik sein Befehl im 
hinteren Teil des Flugzeugrumpfs auslöste. Die Fracht-
klappe wurde geöffnet. Ersatzteile, Ausrüstungsgegenstän
de, die Winterbekleidung der Crew, all dies wurde hinaus-
geworfen. Dazu noch ein Schlitten, mehrere Paar Skier 
und ein Fünfzig-Pfund-Sack Reis, der geholfen hätte, sie 
am Leben zu halten, falls sie notlanden müssten. Alles, was 
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nicht niet- und nagelfest war, verschwand in der Tiefe bis 
auf Leutnant Schmidts Markierungsstangen, die der Navi-
gator bewachte wie eine Glucke ihre Küken.

Mit weitgehend geleertem Heck wog die Maschine 
etwa dreihundert Pfund weniger und war damit leicht 
genug, um sich in der Luft zu halten.

Und dann begann Motor Nummer eins asthmatisch zu 
husten.

»Eis in der Benzinleitung«, meldete der Kopilot. »Die-
se verdammten Tanks auf der Bremerhaven.«

Er öffnete ein Ventil, um mehr Wärme vom Motor in 
die Vergaser strömen zu lassen in der Hoffnung, damit zu 
verhindern, dass Eispfropfen die Benzinleitung vollständig 
verstopften, aber diese Maßnahme kam bereits zu spät.

Der Motor verstummte, und die Dornier schüttelte sich 
heftig. Ein Strömungsabriss kündigte sich an, und die 
Maschine drohte abzustürzen. Jürgenson hatte keine Wahl. 
Er drückte die Nase des Flugboots nach unten und stei-
gerte die Geschwindigkeit ausreichend, um den Sinkflug 
zu kontrollieren. Aber in der Luft halten konnte er die 
Dornier nicht mehr.

Sie legte etwa eine halbe Meile im Gleitflug zurück und 
setzte mit Wucht auf der Schneedecke auf, wenn auch 
nicht hart genug, um das Flugzeug vollständig zu zer-
schmettern. Aber immerhin reichte der Aufprall aus, um 
es gründlich zu beschädigen.

Der Rumpf ächzte, als es zur Bodenberührung kam. 
Nieten sprangen aus den Rumpfplatten heraus und schos-
sen wie Querschläger durch die Kabine der Dornier. Jür-
genson musste machtlos registrieren, wie die Maschine 
vom Kurs abkam, als ihre Nase nach links ausbrach und das 
Heck nach rechts schwenkte. Wie ein Automobil über nas-
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ses Kopfsteinpflaster rutschte das Flugboot steuerlos über 
die Eisfläche. Er rammte den Fuß auf das Höhenruder
pedal, ohne eine nennenswerte Wirkung zu erzielen.

Sie rutschten über die harte, festgebackene Schneefläche 
und einen Schräghang hinauf. Die Geschwindigkeit wurde 
gedrosselt, als die Dornier vom eigenen Schwung ange-
trieben den Hügel erklomm. Sie stoppte abrupt, als sich 
die linke Tragfläche in eine Schneewehe bohrte und die 
Maschine herumgerissen wurde.

Jürgenson streckte die Hände instinktiv nach den Kon-
trollen aus und schaltete Benzinpumpe und die gesamte 
Elektrik ab. Mit einem schnellen Blick in die Runde ver-
gewisserte er sich, dass nirgendwo ein Feuer ausgebrochen 
war. Und als er tief Luft holte, nahm er zu seiner Erleich-
terung weder Brand- noch Benzingeruch wahr.

Sie waren zum Stehen gekommen und am Leben. Sie 
würden nicht verbrennen. Darüber hinaus gab es für sie 
allerdings kaum einen Grund zum Feiern.

Nachdem sie einige Sekunden lang schweigend auf 
ihren Plätzen gesessen hatten, gab sich Jürgenson einen 
Ruck und stand auf. Er öffnete die Luke und streckte den 
Kopf ins Freie hinaus.

Sie hatten etwa dreihundert Meter auf dem Berghang 
zurückgelegt, ehe sie in tieferem Schnee liegen geblieben 
waren. Das Flugzeug hatte sich um fünfundvierzig Grad 
gedreht, als hätte es versucht zu wenden, um den Berg-
hang wieder hinabzurutschen, ehe es stecken geblieben 
war.

Ein Blick zum Flugzeugheck sagte ihm alles, was er wis-
sen musste. Die vordere Kante des Höhenleitwerks war 
eingedrückt und vollkommen verbogen. Ein Riss in der 
Rumpfseite erstreckte sich von einem der Schwalbennester 
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bis zum Höhenruder. Jede weitere Inspektion könnte er 
sich getrost ersparen. Die Dornier Wal würde sich nie 
mehr in die Lüfte erheben.

Während er sich ins Cockpit zurücksinken ließ, sackte 
Jürgenson in seinem Sessel in sich zusammen. »Mit dieser 
Nummer werde ich mir in Berlin wohl kaum neue Freun-
de schaffen«, sagte er. »Funken Sie die Bremerhaven an. 
Geben Sie unsere Position durch und teilen Sie unseren 
Freunden mit, dass wir Hilfe brauchen.«

Während der Kopilot das Funkgerät einschaltete und 
die Unglücksmeldung absetzte, schaute Jürgenson aus 
dem Fenster. Er sah den See in der Ferne, aber seine leuch-
tende türkisblaue Farbe war verschwunden. Der See war 
jetzt eine gleichmäßig hellgraue Fläche, die sich kaum von 
der Eis- und Schneewüste ringsum unterschied.

Noch nie in seinem Leben war Jürgenson Zeuge gewor-
den, dass ein Gewässer von dieser Ausdehnung so schnell 
zu solidem Eis gefroren war. Im Grunde war es ein Ding 
der Unmöglichkeit. Nicht bei vier Grad Celsius. Und nicht 
mit einer geothermischen Wärmequelle, die es von unten 
aufheizte.

Er fragte sich, ob dieses Phänomen etwas mit dem 
Sediment zu tun hatte, das der Wissenschaftler mit der 
Wasserprobe aus dem See entnommen hatte. Vielleicht 
hatten sie am Ende doch noch einen bemerkenswerten 
Fund gemacht.

Er schaltete die Sprechanlage an. »Fritz«, wandte er sich 
an den Wissenschaftler, mit dem er sich während ihrer 
Fahrt in die Antarktis angefreundet hatte. »Konnten Sie 
wenigstens Ihre Wasserproben retten, als wir Ballast ab-
warfen?«

»Nein, Käpt’n«, erwiderte der Wissenschaftler mit 
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einem bedauernden Achselzucken. »Der Behälter mit den 
Flaschen ging mit über Bord, als wir unser Startgewicht 
reduzieren mussten.«

»Das ist jammerschade«, sagte Jürgenson. »Ich hätte 
wirklich zu gern gewusst, was dieses grüne Zeug war, das 
in dem seltsamen blauen Wasser herumgeschwommen 
ist.«
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1

FORSCHUNGSSCHIFF GRISHKA

NÖRDLICH DER KÜSTE DER ANTARKTIS

GEGENWART

Einhundert Meilen vor der Küste von Antarktika suchte 
sich das Forschungsschiff Grishka vorsichtig einen Weg 
durch das Südpolarmeer. Das Zehntausend-Bruttoregis-
tertonnen-Schiff hatte einen grauen Rumpf, einen ver-
stärkten Bug und einen fünf Stockwerke hohen Deckauf-
bau in verblichenem internationalem Orange. Immerhin 
einhundert Meter lang, erschien die Grishka zwischen den 
Eisbergen in ihrer Umgebung wie ein winziges Spielzeug-
schiff.

Einige dieser Eisberge waren flache und breite tisch
ebene Monolithen, auf denen ganze Städte Platz gefunden 
hätten. Andere sahen wie hoch aufragende Berge aus, 
deren Matterhorn-ähnliche Eismassen von Wind und Wel-
len zu Gebilden von erstaunlicher Vielfalt geformt worden 
waren. Aber neben diesen Riesen waren es die viel kleine-
ren Eisberge, die für die Grishka eine akute Gefahr dar-
stellten.

Cora Emmerson stand auf der Kommandobrücke, hatte 
das Fernglas vor den Augen und suchte die Wasserfläche 
vor ihnen nach Eisblöcken ab, die so groß wie Autos schie-
nen, tief im Wasser trieben und auf größere Entfernung 
nahezu unsichtbar waren.
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»Growler direkt voraus«, warnte sie.
Im Gegensatz zu Meereis, durch das die Grishka gefahr-

los hindurchpflügen konnte, oder den riesigen Eisbergen, 
die so leicht zu erkennen waren, dass man ihnen rechtzei-
tig ausweichen konnte, waren Growler kaum auszumachen 
und konnten tödlich sein. Sie variierten in Größe und 
Form und brachten nicht selten dreißig Tonnen und mehr 
an Gewicht auf die Waage. Hinzu kam, dass sie an den 
Rändern häufig scharfe Abbruchkanten aufwiesen und 
weder glatt noch abgerundet waren, was zur Folge hatte, 
dass sie einen Schiffsrumpf regelrecht aufschlitzen konn-
ten, anstatt harmlos an ihm entlangzugleiten.

»Vor dem Backbordbug treiben noch mehr von diesen 
Gesellen«, warnte Cora. »Fünf Grad nach Steuerbord und 
sie kommen uns nicht in die Quere.«

Ohne nachzufragen änderte der Kapitän des Schiffes, 
Alec Laskey, den Kurs. Cora war während der gesamten 
Reise in die Antarktis stets an seiner Seite geblieben und 
hatte die Brücke, seit sie vor zwölf Stunden auf nördlichen 
Kurs gegangen waren, so gut wie überhaupt nicht ver
lassen.

Über ihre Ausdauer konnte er nur staunen. Und was 
ihm besonders imponierte, waren ihre scharfen Augen, 
denen kaum etwas entging. »Ich glaube, Sie müssen in 
einem früheren Leben zur See gefahren sein.«

»Ich kann diese Vermutung zwar weder bestätigen noch 
dementieren«, erwiderte Cora, »aber mittlerweile bin ich 
seit mehreren Jahren in der Antarktis-Forschung tätig. 
Dies ist meine siebente Reise zu dem Kontinent. Und da-
vor habe ich bei der amerikanischen maritimen Agentur 
NUMA gearbeitet. Da wäre es ein peinliches Armutszeug-
nis für mich, wenn ich bei meiner Tätigkeit dort nicht 
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einige zusätzliche Kenntnisse und Fertigkeiten erworben 
hätte.«

»Ich würde sogar sagen, Sie haben da eine ganze Menge 
aufgeschnappt«, meinte Laskey anerkennend. »Sie haben 
einen ausgeprägten Blick fürs Wesentliche und sind un
gewöhnlich wachsam.«

Ja, dachte Cora Emmerson. Dazu habe ich auch aus
reichende Gründe.

Nach Monaten aufwendiger Suche hatte Coras Expedi-
tion etwas zugleich Einzigartiges als auch Gefährliches 
entdeckt. Wenn sie mit ihrer Einschätzung nicht vollkom-
men danebenlag, hatte dieser Fund sogar das Potential, die 
Welt zu verändern. In den richtigen Händen könnte er die 
Rettung und Heilung des geschundenen Planeten bewir-
ken, doch in den falschen Händen wäre er eine ganz und 
gar tödliche Waffe. Ungeachtet der Möglichkeiten seiner 
Verwendung gab es viele, die es vorgezogen hätten, wenn 
diese Entdeckung nicht gemacht worden wäre.

Ganz gleich, ob es ein Anfall akuter Paranoia war oder 
ein überempfindlich reagierender sechster Sinn, Cora hatte 
sich bereits lange vor ihrer Entdeckung nicht des Gefühls 
erwehren können, dass sie verfolgt wurden. Als sie das 
Festlandeis verließen und unbehelligt an Bord der Grishka 
zurückkehrten, hatten sich ihre Ängste zwar ein wenig 
zerstreut, aber vollkommen sicher würde sie sich erst füh-
len, wenn sie Kapstadt erreicht hätten.

»Neuer Kurs liegt an«, meldete der Kapitän. »Haben 
wir freies Fahrwasser vor uns?«

Cora richtete ihr Fernglas wieder auf das Feld mit den 
Growlern. Die grauweißen Eisbrocken schaukelten 
schwerfällig auf und nieder, als die Bugwelle des passieren-
den Schiffes über sie hinwegspülte, und rieben sich aneinan
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der. Schaumbläschen stiegen zur Wasseroberfläche auf und 
zerplatzten in der eisigen Luft, als sich einer der kleinen 
Eisberge herumwälzte, für einen kurzen Moment vollstän-
dig untertauchte, nicht mehr zu sehen war und dann mit 
einer anderen Seite in Richtung Himmel wieder hochkam.

»Wir haben Glück gehabt. Das Packeis liegt hinter uns«, 
sagte sie.

Cora warf einen letzten Blick auf die Growler, dann 
richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den vor ihnen liegen-
den Weg. Hatte es gerade eben noch so ausgesehen, als 
läge das offene Meer einladend vor ihnen, konnte davon 
nun nicht mehr die Rede sein. Eine Meile voraus befand 
sich ein Eisberg: kein ausgesprochener Riese, aber doch 
größer als die Grishka und erheblich kleiner als die Eis
bastionen in der Ferne. Und er war gerade im Begriff, sich 
ihnen in den Weg zu schieben.

Der Eisberg hatte eine seltsame Form. Aber Cora wuss-
te aus Erfahrung, dass kein Eisberg dem anderen glich. 
Dieser wies eine ebene Oberfläche auf, so wie die riesigen 
Eisschollen, die von den Gletschern abbrachen. Aber die 
der Grishka zugewandte Seite war scharfkantig und ragte 
senkrecht in die Höhe. An einigen Punkten waren merk-
würdige kleine Eisbuckel zu erkennen.

Das Eis selbst hatte eine seltsame Farbe. Anstatt schnee-
weiß zu leuchten oder leicht bläulich zu schimmern, 
erschien es gelbstichig, als wäre es mit Vulkanasche über-
stäubt.

»Herrscht hier irgendeine Strömung?«, fragte Cora 
Emmerson.

»Eine ausgeprägte Westwinddrift«, sagte Laskey. »So 
wie überall in der Umgebung von Antarktika.«

»Aber es gibt keine örtlich begrenzte Strömung, oder?«
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»Nicht dass ich wüsste.«
»Warum treibt dieser Eisberg dann nach Osten statt 

nach Westen?«
Laskey blickte zu dem herankriechenden Eisberg hinü-

ber. »Muss eine optische Täuschung sein. Das kommt in 
diesen Breiten schon mal vor.«

»Ich glaube nicht.«
Der Kapitän sah offenbar keinen Anlass zur Sorge, deu-

tete jedoch auf den betagten Kathodenstrahlbildschirm. 
»Werfen Sie einen Blick auf das Radar.«

Cora ging zu dem vorsintflutlich erscheinenden Radar-
sichtgerät des Schiffes. Es hatte schon einige Jahre auf dem 
Buckel. Linien hatten sich in den Bildschirm eingebrannt 
und waren deutlich zu erkennen, selbst wenn die Anlage 
nicht in Betrieb war. Cora schaltete das Gerät in den Such-
modus und wartete darauf, dass der Bildschirm die ge-
wünschten Informationen lieferte. Nach etwa einem Dut-
zend Suchstrahlumläufen erhielt sie die Bestätigung dessen, 
was sie bereits mit den Augen registriert hatte. »Ohne 
Zweifel – der Eisberg bewegt sich mit einer Geschwindig-
keit von vier Knoten nach Südosten.«

»Was ist mit Wind?«, fragte Laskey.
Cora zog das Anemometer des Forschungsschiffes zu 

Rate. Es zeigte eine Fünf-Knoten-Brise von Norden an. 
Ein Blick auf den Wimpel am Bug bestätigte die Informa-
tion. »Vielleicht hat die Rückseite des Eisbergs eine beson-
dere Form. Möglich, dass der Wind sich dort wie in einem 
Segel fängt und einen gewissen Schub entwickelt.«

Allmählich schlich sich ein besorgter Ausdruck in die 
Augen des Kapitäns. Er schaltete die Maschine auf halbe 
Kraft, und die Geschwindigkeit des Schiffes sank auf 
Schleichtempo herab. »Zu versuchen, ihm auszuweichen 
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und ihn zu umfahren, ist zu gefährlich«, sagte er. »Wer 
weiß schon, wie viel von dem Brocken noch unter der 
Wasseroberfläche lauert. Wir halten am besten ganz an 
und warten hier, bis er an uns vorbeigetrieben ist.«

Aber der Eisberg machte keinerlei Anstalten, die Grishka 
zu passieren. Ganz gleich, welche Kombination von Strö-
mungen und Wind auch immer ihn antreiben mochte, sie 
bewirkte, dass der Monolith seine Drift nach Osten ab-
brach und nach Süden und damit direkt in Richtung der 
Grishka herumschwang.

Cora spürte, wie sich ein eisiger Ring um ihren Brust-
korb legte. »Er kommt geradewegs auf uns zu.«

»Vollkommen unmöglich«, sagte Laskey.
»Sehen Sie doch selbst.«
Er machte sich nicht die Mühe, sondern stoppte die 

Maschine und schaltete auf viertel Kraft Rückwärtsfahrt. 
Das alte Schiff reagierte verzögert, erzitterte und schien 
einen Moment lang auszuruhen und Luft zu holen, ehe es 
begann, sich in die entgegengesetzte Richtung zu be
wegen.

»Bringen Sie uns etwa zurück ins Packeis?«
»Das ist auf jeden Fall besser, als diesem Ungetüm zu 

nahe zu kommen«, sagte der Kapitän. »Schon bei einer 
leichten Kollision könnte der Brocken da unseren Rumpf 
aufreißen. Und sollte er umkippen, begräbt er uns unter 
sich.«

Die Grishka kam allmählich in Schwung, nahm mühsam 
Tempo auf und vergrößerte den Abstand zu dem heran-
schleichenden Eisberg wieder. Aber es dauerte nicht lange, 
bis ein lautes Knirschen durch das Schiff hallte und es zum 
Vibrieren brachte.

Laskey stoppte die Maschinen. »Das müssen Growler 
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sein«, stellte er fest. »Offenbar sind sie in unsere Kiellinie 
gezogen worden, als wir sie passiert haben. Ich brauche 
ein Paar Augen am Heck, wenn wir unseren Rückzug fort-
setzen wollen.«

»Ich gehe schon«, sagte Cora.
Sie angelte sich das Sprechfunkgerät, das an der Steuer-

konsole hing, und verließ die Kommandobrücke. Auf 
einer Leiter kletterte sie fünf Stockwerke zum Hauptdeck 
hinunter und begab sich nach achtern. Da noch früher 
Morgen war und die meisten Mannschaftsmitglieder in 
ihren Kojen lagen und schliefen, begegnete ihr niemand 
auf ihrem Weg durchs Schiff.

Als sie die Lukentür am Schiffsheck erreichte, holte sie 
einen schweren, dick gefütterten Parka aus einem Spind. 
Sie tauchte mit den Händen in die Ärmel, streifte sich den 
Mantel über die Schultern, zog den Reißverschluss zu und 
machte einen entschlossenen Schritt ins Freie.

Die eisige Kälte traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, 
der Wind fraß sich in ihre ungeschützten Wangen und 
Hände. Sie zog die mit Pelz besetzte Öffnung der Kapuze 
um ihr Gesicht zusammen und vergrub eine ungeschützte 
Hand in einer Manteltasche.

Mit dem Funkgerät in der anderen Hand überquerte sie 
den Landeteller des Helikopters, auf dem der EC130 des 
Expeditionsteams parkte und festgezurrt war. Die Fenster 
des Helikopters waren mit dichtem Raureif bedeckt, aber 
seine Rotoren steckten in beheizbaren Schutzhüllen.

Sie ließ den Landeteller hinter sich und erreichte das 
Schiffsheck, auf dem die wuchtigen Gehäuse zweier Seil-
winden standen. Hier zwängte sie sich zwischen ihnen hin-
durch und blickte über die Heckreling.

Zu ihrer Überraschung bewegten sie sich bereits rück-
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wärts und nahmen Fahrt auf. Ein wiederholtes dumpfes 
Dröhnen, begleitet von Vibrationen, die durch das gesam-
te Schiff liefen, verrieten ihr, dass sie mit dem stumpfen 
Heckende kleinere Eisbrocken rammten.

Die Eisschollen in ihrer unmittelbaren Umgebung er-
schienen nicht allzu bedrohlich, aber erheblich voluminö-
sere Growler trieben auf ihrem weiteren Kurs.

Sie hielt das Funkgerät vor den Mund und drückte auf 
die Sendetaste. »Weißes Eis direkt vor dem Heckspiegel, 
Käpt’n. Mindestens drei separate Schollen. Ich würde kei-
ne direkte Kollision riskieren. Das Letzte, was wir in die-
sem Moment brauchen können, wären Beschädigungen an 
Schrauben oder Ruder.«

Die Propeller wühlten nach wie vor das Wasser auf, und 
ein heftiges Zittern lief durch das Schiff, während es stetig 
beschleunigte.

Cora drückte erneut auf die Sprechtaste. »Käpt’n, haben 
Sie mich gehört?«

Das Blöken des Nebelhorns ertönte dreimal, um vor 
einer drohenden Kollision zu warnen. Sobald es verhallt 
war, drang die Stimme des Kapitäns aus dem Decklaut-
sprecher der nachgerüsteten internen Gegensprechanlage 
des Schiffes. »Achtung! Alle Mann bereit halten für Ramm
stoß!«

Da die Kapuze ihr Gesicht vollständig umschloss, hatte 
Cora nur ein eng begrenztes Gesichtsfeld. Sie wirbelte he-
rum und entdeckte zu ihrem Schrecken einen Schatten, 
der das Schiff überragte, während sich eine Wand aus Eis 
vor dem Steuerbordbug auftürmte. Diese Eisbastion holte 
zügig auf, obwohl die Grishka von Sekunde zu Sekunde 
schneller durchs Wasser pflügte. Die Eiswand erreichte das 
Forschungsschiff und rammte es schräg von der Seite.
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Die Grishka geriet außer Kurs und krängte mehr als 
fünfzehn Grad nach Backbord. Der Eisberg schrammte an 
ihrem Rumpf entlang und entlud einige tausend Pfund 
schmutzigen Schnees auf ihr Oberdeck.

Cora verlor das Gleichgewicht, stürzte und landete 
neben dem nächstgelegenen Winschgehäuse. Sie ließ das 
Funkgerät fallen und presste die Hand auf ihre Rippen, die 
die volle Wucht des Sturzes aufgefangen hatten.

Das knirschende Geräusch von Eis auf Stahl steigerte 
sich zu einem ohrenbetäubenden Kreischen, dann ließ es 
schlagartig nach, als die Grishka und der Eisberg sich in-
einander verhakten und als Einheit noch ein kurzes Stück 
weitertrieben, bis sie zum Stillstand kamen. Die Maschi-
nen setzten aus. Das Schiff richtete sich wieder auf, und 
weitere Schnee- und Eismassen ergossen sich auf das Deck.

Cora kam sich wie in einem surrealen Traum vor. Nicht 
das Schiff war mit dem Eisberg kollidiert, sondern der Eis-
berg hatte das Schiff gerammt. Dann bot sich ihr ein noch 
seltsamerer Anblick.

Gleichzeitig wurden ein halbes Dutzend Seile über die 
vordere Kante des Eisbergs geworfen. Sie entrollten sich 
in der Luft und schlugen mit dumpfen Lauten auf dem 
Deck der Grishka auf.

Noch ehe die Seile gelandet waren, erschienen Männer 
in Wintertarnkleidung und ließen sich an ihnen herab. 
Cora sah Sturmgewehre, die sie auf die Rücken geschnallt 
hatten, und Messer in Futteralen an ihren Unterschenkeln. 
Köpfe und Gesichter waren mit weißen Kapuzen verhüllt, 
während die Augen durch dunkle Skibrillen abgeschirmt 
wurden. In schneller Folge gelangten sie auf das Deck und 
verteilten sich, während diesem ersten Trupp weitere Män-
ner als Verstärkung folgten.
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Cora begriff auf Anhieb, was hier geschah. Sie hob das 
Funkgerät vom Deck auf und versuchte, den Kapitän zu 
warnen, aber Gewehrfeuer brandete auf, ehe sie ihren Ruf 
absetzen konnte.

In panischem Schrecken hinter dem Winschgehäuse 
kauernd brachte sie das Mikrofon an ihre Lippen. »Käpt’n, 
unser Schiff wird geentert«, warnte sie ihn. »Männer mit 
Gewehren sind auf dem Achterdeck. Sie kommen vom …«

Gewehrsalven legten sich über ihre Worte. Als Nächstes 
erklang die Stimme des Kapitäns. »Sie sind auch auf dem 
Vorderschiff«, meldete er über Funk. »Gehen Sie in 
Deckung, ich fordere …«

Das Stakkato heftigen Maschinengewehrfeuers drang 
aus dem Lautsprecher, dann brach die Verbindung ab.

Cora unterdrückte einen Entsetzensschrei und blickte 
sich um. Laute Rufe und heiseres Gebrüll hallten über das 
Deck. Aus dem Schiffsinnern und von den tiefer gelegenen 
Decks drang der gedämpfte Schusslärm von Handfeuer-
waffen herauf.

Auf der Suche nach Möglichkeiten, Widerstand zu leis-
ten, zermarterte sie sich das Gehirn. Aber ohne wirkungs-
volle Waffen in Reichweite, mit denen sie sich hätte weh-
ren können, war das Einzige, was ihr blieb, sich eine 
Brandaxt zu beschaffen und sich damit in das Getümmel 
zu stürzen.

Doch ehe sie ihren Gedanken in die Tat umsetzen 
konnte, kam ein Mitglied der Grishka-Mannschaft aus der 
achtern gelegenen Lukentür herausgestolpert. Er rannte 
in Richtung Helikopter, erreichte ihn jedoch nicht. Ein 
Scharfschütze, der auf dem Rand des Eisbergs in Position 
gegangen war, streckte ihn mit unbarmherziger Präzision 
nieder.
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Ein zweiter Matrose des Forschungsschiffes erschien 
Sekunden später in der Türöffnung auf der Flucht vor dem 
Blutbad, das die Eindringlinge offenbar innerhalb des 
Schiffes anrichteten. Er rannte zum Heck und steuerte auf 
den Punkt zu, an dem Cora Schutz gesucht hatte.

»Runter! In Deckung!«, rief sie.
Der Knall eines Gewehrschusses erklang, und der Kör-

per des Mannes wurde nach vorn geschleudert und brach 
drei Meter von Coras Versteck entfernt zusammen. Er lag 
auf den Deckplatten, schaute jedoch direkt zu ihr. Er sah, 
wie sie Anstalten machte, ihm zu Hilfe zu kommen, und 
schüttelte warnend den Kopf.

Doch es war schon zu spät, Cora handelte jetzt rein in-
stinktgeleitet. Sie rannte ins Freie, ergriff einen Arm des 
Getroffenen und zog mit aller Kraft.

Sie schaffte es, ihn die Hälfte des Weges bis zu ihrem 
Versteck zu schleifen, ehe der Scharfschütze abermals 
feuerte.

Das Projektil überquerte das Deck mit einer Geschwin-
digkeit von eintausend Metern pro Sekunde. Es folgte 
einer nahezu schnurgeraden Bahn, die nur minimal vom 
Wind beeinflusst und um einen mikroskopisch kleinen 
Wert vom Rollen des Schiffes verändert wurde, das sich 
noch immer unverrückbar im Griff des Eisbergs befand.

Diese Kombination reichte aus, um das Projektil die 
winzige Spanne von einem knappen Zentimeter von sei-
nem anvisierten Ziel abzulenken.

Es zerfetzte die Rückseite von Coras Kapuze und 
schleuderte eine Wolke aus Gänsedaunen, Stofffetzen, 
Pelzhaaren und Blut in die Luft. Wie ein Mehlsack fiel 
Cora um und landete mit dem Gesicht nach unten auf 
dem Körper ihres sterbenden Kollegen.
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Reglos lag sie da, den Kopf mit den Resten der Kapuze 
verhüllt, deren weißer Außenstoff sich mit purpurrotem 
Blut vollsog.

Oben auf der Kante des Eisbergs lag der Scharfschütze 
und begutachtete die Ergebnisse seines Einsatzes.

Ein Schussbeobachter neben ihm blickte durch ein 
Fernglas. »Kopfschuss«, entschied er. »Das waren zwei 
Volltreffer.«

Der Scharfschütze nickte und kratzte mit einem kleinen 
Taschenmesser zwei Kerben in den Kolben seines Gewehrs. 
Sie befanden sich in Gesellschaft eines Dutzends weiterer 
Kerben, einige waren schon älter, andere noch ziemlich 
frisch.

Nachdem er das Deck auf diese Weise gesäubert und 
seine Treffer vermerkt hatte, griff er nach einem Funkgerät 
und sandte der Kommandotruppe eine Meldung. »Das 
Achterdeck ist klar«, sagte er. »Wie sieht es im Schiff aus?«

»Die Brücke ist klar«, erwiderte eine Stimme. »Es gab 
keinen Widerstand von Seiten der Crew. Scheint so, als ob die 
meisten bereits ausgeschaltet waren. Wir sind jetzt unten im 
Tresorraum. Gehen Sie davon aus, dass hier eine große 
Menge Material liegt. So wie es aussieht, werden wir wohl 
einige Zeit brauchen.«

Der Scharfschütze nickte. Man hatte ihm angedeutet, 
dass er mit so etwas rechnen müsse. »Fangt an, alles herauf
zuschaffen. Und beeilt euch. Wir müssen die Sprengladun-
gen verteilen und das Schiff auf den Grund des Ozeans 
schicken, ehe jemand bemerkt, dass wir hier sind.«
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